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Das vorliegende Werk ist zwar ein reines Fantasieprodukt, alle dargestellten Personen, Charaktere und deren Handlungen sowie alle Einrichtungen sind frei erfunden. Dennoch beruhen einige Szenen auf wahren Begebenheiten und persönlichen Erfahrungen. Da ich schon höchst prekäre Situationen in meinem Leben erfahren musste, habe ich diese in einer fantasievollen Geschichte verarbeitet.


C. Gottlieb




1. Kapitel »Im Krankenhaus«


Der Rettungswagen fuhr mit Höchstgeschwindigkeit. Das Folgetonhorn dröhnte Nora in den Ohren. Ihre Schmerzen waren so groß, dass sie nicht mehr sagen konnte, wo es ihr überall wehtat. Der Rettungswagen donnerte über die Straßenkreuzung. Ein anderer Wagen konnte fast nicht mehr rechtzeitig abbremsen. Beinahe kam es zur Kollision. Ein Schrei von Nora. Ihre Schmerzen wurden noch intensiver. Dann wurde sie ohnmächtig. Der Notarzt versuchte alles, um Nora in einem einigermaßen stabilen Zustand zu halten. Er überprüfte ihre Vitalfunktionen und gab ihr mehrere Infusionen. Der Monitor piepste, und der Notarzt blickte hastig darauf. Sofort gab er Nora eine Spritze in die Leitung an ihrem Arm. Danach wartete er einige Sekunden. Dann gab er dem Rettungsfahrer Anweisung, so schnell zu fahren, wie er nur konnte.


»Nur noch ein paar Kilometer!«, rief der Fahrer nach hinten, ein in seinem Beruf sehr erfahrener Sanitäter.


»Alles klar!«, sagte der Notarzt.


Seine Maßnahmen zeigten Wirkung. Noras Vitalfunktionen waren zwar noch immer kritisch, aber es stand nicht mehr so schlecht um sie wie noch vor ein paar Minuten. Da fuhr der Rettungswagen auf die Rampe der Notaufnahme des Krankenhauses. Das Personal der Notaufnahme stand schon bereit und hatte alles vorbereitet. Nora wurde mit der Liege aus dem Wagen gehoben und sofort in den Schockraum gebracht. Dabei wurde sie wieder wach. Das Licht der Deckenbeleuchtung tat ihr in den Augen weh. Sie blinzelte mehrmals, stark benommen durch die Schmerzen und die Infusionen. Sie war in einem tranceähnlichen Zustand. Sie bemerkte dumpf das Ruckeln, als sie im Schockraum auf eine Liege umgebettet wurde. Sie hörte mehrere Stimmen, konnte sie aber nicht eindeutig zuordnen. Plötzlich sprach sie jemand an. Nora hörte zwar etwas, verstand aber nicht.


»Sie ist nicht ansprechbar. Sie reagiert nur vereinzelt auf Schmerzreize«, sagte eine Pflegerin.


»Geben Sie ihr noch eine Infusion, schnell!«, kam es vom Arzt.


Daraufhin wurde noch eine Infusion auf den Ständer gegeben und an der Leitung von Nora angeschlossen.


»Wir müssen sofort die Lunge und den Bauchraum röntgen«, sagte der Arzt.


Sofort wurde der Röntgenapparat zur Aufnahme bereitgestellt.


»Alles weg! Achtung, Aufnahme!«, rief der Röntgenassistent.


In der nächsten Sekunde war ein »Klack« zu hören. Die Röntgenaufnahme von Noras Lunge wurde als Erstes erstellt, gleich darauf, nach ein wenig Gezerre an Nora, die nächste.


Die Ärzte standen schon an der beleuchteten Wand, bereit, die Aufnahmen zu begutachten. Das Verfahren war in den letzten Jahren schon so weit fortgeschritten, dass es nicht mehr lange dauerte, bis die Bilder fertig waren. Vor allem im Schockraum funktionierte alles sehr schnell.


»Hier … das sieht nicht gut aus! Viel zu groß!«, sagte ein Arzt.


Er zeigte mit dem Finger auf die Röntgenaufnahme.


»Ja, das müssen wir schleunigst behandeln. Aber sonst zeigen die Bilder keine Anzeichen von gröberen Schäden. Das ist gut«, meinte ein Kollege.


Die Ärzte sahen auf die Monitore, an denen Nora angeschlossen war, und handelten entsprechend. Sie gaben Anweisungen an das Pflegepersonal und telefonierten mit Kollegen. Nora bekam von all dem nur wie durch einen Schleier etwas mit. Sie war noch immer stark benommen und reagierte nur vereinzelt auf Berührungen des Notfallteams. Nach kurzer Zeit verlor sie wieder das Bewusstsein.


Nora wurde wach. Sie öffnete die Augen und starrte an die Decke. Im Moment empfand sie keine Schmerzen, sie war nur sehr mitgenommen. Sie schaute sich um. Nora war in einem Einzelzimmer untergebracht worden.


»Schon wieder im Krankenhaus!«, sagte Nora leicht verzweifelt.


Sie begutachtete das Krankenzimmer genauer. Ein kleines Zimmer mit einem Fenster, einer Tür zum Gang und einer weiteren Tür.


»Das muss wohl die Tür zum Bad sein«, murmelte Nora.


Sie drehte den Kopf zum Fenster. Die Sonne schien durch den weißen Vorhang. Die Sonnenstrahlen erreichten sogar Noras Krankenbett. Sie erfreute sich daran. Nora wollte sich etwas aufrichten, sie bemerkte aber sofort, dass sie sehr schwach war. Nur mit größter Mühe konnte sie sich ein klein wenig zurechtrücken. Danach starrte sie wieder erschöpft an die Decke. Als sie sich bewegt hatte, hatte der Monitor hinter ihr angefangen zu piepsen. Es dauerte nicht lange, und die Zimmertür öffnete sich.


»Ah, schon munter geworden?«, fragte eine freundliche Stimme.


Eine Pflegerin kam lächelnd an ihr Bett. Nora lächelte, etwas schmerzverzerrt, zurück. Die Pflegerin hantierte am Monitor, und das Piepsen hörte auf.


»So ist es gleich viel angenehmer, nicht wahr?«


»Ja … danke«, erwiderte Nora.


»Wie fühlen Sie sich? Brauchen Sie etwas?«


»Ich bin sehr durstig«, antwortete Nora.


Die Pflegerin reichte Nora einen Schnabelbecher mit Flüssigkeit. Nora nahm ein paar Schlucke.


»Das hat gutgetan.«


»Nicht zu hastig trinken. Ich stelle den Becher hierhin. Geht es so für Sie?«


Die Pflegerin richtete das Kästchen in Reichweite neben Noras Bett, sodass Nora ungehindert hinlangen konnte.


»Ja, danke«, sagte Nora.


Die Pflegerin verließ das Zimmer. Nora blickte auf den Galgen, der über dem Bett montiert war. Ein dreieckiger Haltegriff und eine Bedientafel hingen von ihm herunter. Um ihn war das Kabel der Bedientafel gewickelt, mit der man die Glocke, den Lichtschalter und das Radio betätigen konnte.


»Ich komme aus den Krankenhausbetten wohl so schnell nicht mehr raus. Ach …«, seufzte Nora.


Dann schloss sie die Augen und schlief wenig später ein.


Nora wurde jäh aus dem Schlaf gerissen. Die Zimmertür öffnete sich und die Visite kam herein.


»Guten Tag! Wir haben Sie wohl geweckt? Wir wollen auch nur kurz nach Ihnen sehen, dann können Sie weiterschlafen«, sagte ein Arzt.


Er kam zu Nora ans Bett. »Na, wie fühlen Sie sich? Wie schlimm sind die Schmerzen?«


Nora mühte sich, ihre Benommenheit abzuschütteln. Im ersten Moment wusste sie nicht, wo sie sich befand.


»Es geht schon«, sagte sie schließlich mit zittriger Stimme.


»Gut. Wir haben uns schon Sorgen gemacht. Sie waren in einem sehr kritischen Zustand. Zum Glück konnten wir sie aber stabilisieren. Sie müssen sich ausruhen, und wir werden sehen, wie die Medikamente Ihren Zustand verbessern. Aber wir können Ihnen nicht zu viel auf einmal verabreichen. Es müssen genaue Dosierungen vorgenommen werden. – Haben Sie noch Fragen?«


»Nein … im Moment nicht«, sagte Nora.


»Dann ruhen Sie sich nur ordentlich aus. Angenehme Nachtruhe! Wir sehen uns morgen wieder, und dann besprechen wir alles Weitere«, sagte der Arzt.


Die Visite verließ das Zimmer. Nora benötigte noch einen Moment, um sich zu sammeln. Sie ließ sich auf das Kissen nieder und meinte leise: »Ach, wieder einmal. Das Spiel beginnt von vorn. Ich kann das nicht leiden …«


Sie sah zum Fenster. Die Nacht brach allmählich herein. Nora dachte, dass ein wenig Musik sie vielleicht beruhigen würde. So drückte sie auf der Bedientafel herum, bis sie einen guten Sender gefunden hatte. Sie lauschte der angenehmen Klaviermusik und war für einen Moment zufrieden. Sie hatte jetzt kaum Schmerzen und war sehr müde. Es dauerte nur ein paar Minuten, bis Nora wieder einschlief.


Am nächsten Morgen erwachte sie und hatte wieder Schmerzen. Sie waren zwar nicht so stark wie bei ihrer Einlieferung, aber dennoch verspürte Nora einen starken Widerwillen. Das war auch kein Wunder bei ihrer von Krankheiten und Schmerzen geprägten Lebensgeschichte. Sie versuchte aufzustehen, um ins Bad zu gehen. Nora war vorsichtig, denn sie hatte schon Erfahrung mit Infusionen und deren Reichweite und hatte schon einmal unabsichtlich eine Leitung herausgerissen, weil sie den Infusionsständer ganz vergessen hatte. Das wollte sie um jeden Preis verhindern. Nach kurzem Aufenthalt im Bad fiel sie erschöpft ins Bett, die Anstrengung war sehr groß gewesen. Die paar Schritte, und ich bin schon wieder völlig erledigt! Wird das jemals aufhören? In dem Moment hörte Nora Geräusche am Gang. Sekunden später ging die Tür auf. Die Morgenvisite absolvierte ihren Rundgang.


»Guten Morgen«, sagte der Arzt.


»Guten Morgen.«


Sie sah zu den vielen Personen, die zu ihr ins Zimmer kamen.


Dem Arzt folgten noch zwei Kollegen, ein paar Studenten und Pflegepersonal mit dem Visitenwagen.


»Ah ja, da haben wir es ja«, sagte der Arzt, während er in Noras Akte blätterte. »Also, Folgendes: Ihre Werte sind verhältnismäßig gut geworden. Bei Ihrer Einlieferung sah es noch sehr schlecht aus. Aber in den letzten Tagen konnten wir eine Verbesserung erreichen. Zwei, drei Zahlen machen mir noch Sorgen, aber das haben wir schon bei Ihrem letzten Aufenthalt besprochen. Leider lässt die Situation nicht allzu viel Spielraum zu. Haben Sie nach der letzten Therapie eine merkliche Verbesserung wahrnehmen können?«


»Ja, zunächst schon«, antwortete Nora, »aber nach einer gewissen Zeit wurde ich davon sehr müde und erschöpft. So musste ich die Therapie wieder abbrechen.«


Der Arzt wackelte etwas mit dem Kopf, als wollte er sagen, dass er wisse, wie anstrengend die Therapie war, sagte aber nichts.


»Zwei Wege kommen meines Erachtens für Sie infrage. Erstens eine rein medikamentöse Therapie, die Sie aber, falls Sie sich dafür entscheiden sollten, immer benötigen würden. Und Sie müssten mit Nebenwirkungen rechnen. Zweitens eine gemischte Therapie. Spezielles körperliches Training und Medikamententherapie. In dem Fall würden Sie weniger Medikamente benötigen und auch nicht so starke. Aber die körperliche Anstrengung wäre sehr groß – abhängig vom Verlauf, der bei jedem Patienten unterschiedlich sein kann, je nach Alter und Fortschreiten der Krankheit. Ich würde Ihnen dennoch die gemischte Therapie empfehlen.«


Schon wieder! Das hatten wir doch schon!, dachte Nora.


»Na ja, wenn Sie meinen«, sagte sie fast schon resigniert.


»Ich weiß, es ist nicht einfach für Sie, aber Sie müssen durchhalten. Wir unterstützen Sie dabei. Wir geben unser Bestes.«


Nora nickte nur. Danach verließ das gesammelte Personal das Zimmer.


Es geht wieder einmal von vorn los. Ach was habe ich nur verbrochen …?


Die Tage vergingen, und Noras Zustand verbesserte sich. Die Therapie hatte ihr geholfen, wieder auf die Beine zu kommen. Nur noch ein paar Tage, und sie könnte nach Hause entlassen werden, so die Meinung des behandelnden Arztes. Darüber war Nora sehr froh, denn sie verabscheute Krankenhäuser mittlerweile. Viel zu viel Lebenszeit hatte sie hier schon verschwenden müssen. Eine spezielle medikamentöse Behandlung musste Nora noch abwarten. Sie dauerte ein paar Tage, und die Ärzte wollten sie dabei unter ständiger Beobachtung haben. Nora ließ es geschehen, sie hatte ohnehin kaum eine Wahl. Ihre Motivation hielt sich in Grenzen, aber sie machte mit. Täglich wurde ihr Blut abgenommen, um einen lückenlosen Vergleich ihrer Laborwerte zu gewährleisten. Nora quälte das Personal schon fast mit ihren Fragen, sie wollte aber stets ihre aktuellen Werte wissen, die fast jeden Tag anders waren. Meist waren sie wie erwartet, doch hin und wieder gab es Ausreißer. So verschob sich der ursprüngliche Entlassungstermin immer wieder um ein paar Tage nach hinten. Das zerrte an Noras Nerven, aber sie nahm es mit einer guten Portion Galgenhumor.


»Das ist gut, solange Sie nicht übertreiben«, meinte ihr Arzt schmunzelnd. Weiter sagte er ihr, dass jeder seine eigene Art habe, mit schwierigen Situationen umzugehen. Eine davon sei eben schwarzer Humor. Nora hatte schon immer einen gewissen Hang dazu. Die vielen Entbehrungen, die sie im Laufe ihres Lebens hatte erdulden müssen, hatten ihren Teil dazu beigetragen.


Nora hatte gerade eine Infusion bekommen. Sie wusste, dass sie nun für eine Stunde im Bett liegen bleiben musste. Das Medikament konnte sich so am besten im Körper verteilen. Nora spürte, wie das Medikament in ihre Adern floss. Es fühlte sich zunächst immer kühl an. Sie zog dabei immer ihre Bettdecke bis zur Nasenspitze. Nach ein paar Minuten bekam sie meist leichten Schüttelfrost. Als die Stunde vorbei war, war Nora nur noch müde.


»Auf … auf!«, hörte sie eine Stimme.


Nora wachte auf. Eine Pflegerin hatte sie geweckt. Nora war nach der Infusion eingeschlafen.


»Was ist los?«, fragte sie etwas verschlafen.


»Jetzt kommen Sie zur Bewegungstherapie. Genug geschlafen, Sie müssen wieder aktiv werden«, sagte die Pflegerin, und dabei entfernte sie die leere Infusionsflasche.


»Bewegungstherapie?«, fragte Nora nach.


»Ja, ein Kollege bringt Sie dorthin. Er müsste jeden Moment kommen.«


»Aha … davon weiß ich gar nichts.«


»Ja, es wurde kurzfristig entschieden. Die Ärzte haben sich beraten und meinen, dass das sehr gut für Sie wäre.«


»Na dann. Wenn Sie meinen«, sagte Nora.


In dem Moment kam auch schon der Pfleger mit einem Rollstuhl herein. »So, jetzt bringe ich Sie zur Therapie. Wir müssen dafür nur in den Keller des Gebäudes. Kleine Vorwarnung, auf dem Weg dorthin sieht es nicht so schick aus, aber die Räume sind dafür dann umso freundlicher. Sie wurden erst vor ein paar Wochen renoviert.«


»Na dann los!«, meinte Nora.


Sie wurde über den Gang geschoben bis zu den Liften. Es waren mehrere nebeneinander, doch sie schienen gut ausgelastet: Nora musste mit dem Pfleger ein paar Minuten warten, bis ein Lift frei war. Der Pfleger schob Nora hinein und drückte den Knopf für die Kelleretage. Nora war im Krankenhaus sehr sensibel geworden, und so spürte sie, wie sich der Lift nach unten bewegte. Ein flaues Gefühl machte sich in ihrer Magengegend breit, und sie spürte Druck auf den Ohren. Im Kellergeschoss angekommen, setzte sie der Pfleger ein Stück vom Lift entfernt bei der Therapeutin ab.


»Ich hole Sie nach der Therapie ab«, sagte er noch, bevor er verschwand.


Nora wurde zuerst der ganze Körper massiert, anschließend musste sie spezielle Bewegungsübungen absolvieren, die sie sehr müde machten. Nach Beendigung der Therapie wartete der Pfleger schon mit dem Rollstuhl auf sie. Er brachte Nora wieder auf ihr Zimmer. Nora schlief, kaum im Bett, sofort ein. Sie war total erschöpft.


Dieser Vorgang wiederholte sich noch ein paar Tage, und schließlich kam der Tag, an dem Nora entlassen wurde. Sie war darüber sehr erfreut. Ihre Eltern holten sie ab. Sie warf beim Entfernen noch einen letzten Blick auf das Gebäude, dann stieg sie in das elterliche Auto. Wieder einmal geschafft! Was bin ich froh, wieder nach Hause zu kommen!




2. Kapitel »Seltsame Wahrnehmung«


Nora schlenderte geradewegs nach Hause. Ihr kleiner Spaziergang durch den Wald erfreute sie. Die frische Waldluft tat ihr gut. Sie mochte es, wie die vielen Vögel ihre verschiedenen Laute von sich gaben. Nora schmunzelte beim Lauschen ihres schönen Gesangs. Hin und wieder entdeckte sie Eichhörnchen, die keck hinter den Bäumen hervorguckten, um gleich darauf rasant hochzuklettern. Nora war sehr zufrieden in diesen Momenten. Sie spürte keine Schmerzen, und das war eine regelrechte Wohltat. Die angenehme Ruhe des Waldes und der schönen Gegend freute Nora sehr.


Zu Hause angekommen, machte sie es sich gemütlich und nahm ein schmackhaftes kleines Mahl zu sich. Die Runde durch die Natur hatte sie hungrig gemacht.


Nach einem gemütlichen Nachmittag bereitete sich Nora auf die Nacht vor. Nachdem sie zu Bett gegangen war, las sie noch ein wenig. Sie hatte sich ein spannendes Buch gekauft. Gleich die ersten Seiten weckten ihr Interesse. Sie verschlang mehrere Kapitel und war so vertieft, dass sie nicht sofort bemerkte, wie ihr Körper schlappmachte. Nora bekam plötzlich Druckschmerzen auf ihrer linken Seite. Zunächst dachte sie, es wäre nur durch die Lage beim Lesen. Doch auch als sie das Buch schließlich auf ihren Nachttisch legte und sich entspannte, ließ der Schmerz nicht nach, er wurde sogar schlimmer. Nora probierte verschiedene Körperlagen aus, doch es half nichts. Daraufhin ging sie zu ihrem Medikamentenschrank und nahm eine Schmerztablette. Danach legte sie sich wieder ins Bett und schlief nach einer Weile ein.


Mitten in der Nacht wachte Nora auf. Sie fühlte sich nicht gut, spürte einen schlimmen Schmerz in der Brust. Sie knipste ihre Nachttischlampe an und richtete sich auf. Ein paarmal holte sie tief Luft, um den Kreislauf in Schwung zu bringen. Sie bekam schwerer Luft als sonst, und ihr Herz raste. Das heftige Pochen tat ihr in der Brust weh. Nora legte sich auf den Rücken, das Kissen leicht erhöht. Sie versuchte, sich durch ruhiges Atmen zu beruhigen und den heftigen Herzschlag unter Kontrolle zu bringen. Es funktionierte. Das Atmen fiel ihr allmählich leichter, und auch das Pochen reduzierte sich ein wenig. Nora versuchte daraufhin wieder einzuschlafen, doch obwohl ihr Körper totale Ermüdungserscheinungen zeigte, gelang es ihr nicht. So hörte sie leise Radiomusik zur Beruhigung. Sie stellte den Schlafmodus an dem Gerät ein und knipste die Lampe aus. In Noras Zimmer war es jetzt komplett finster. Das elterliche Haus war so gelegen, dass kein Verkehr und keine Straßenbeleuchtung störten. Für Nora wurde der abgelegene Ort zum persönlichen Luxus. Es war ihr sehr wichtig gewesen, ein Haus inmitten der Natur zu haben. Es befand sich in einer leichten Höhenlage, und die Straße endete an seiner Einfahrt. Zwei Seiten des Hauses waren von einem großen Wald umrandet, so auch die Seite, wo sich Noras Schlafzimmer befand. So konnte bei Nacht keine einzige Lichtquelle ins Zimmer vordringen. Nur bei Mondschein waren vereinzelt Konturen von Schatten zu erkennen. Aber nicht in dieser Nacht. Sie war wolkenverhangen und deshalb sehr dunkel. Nora konnte in ihrem Schlafzimmer nicht das Geringste erkennen. Also versuchte sie wieder einzuschlafen. Sie schloss die Augen und lauschte der leisen Musik. Nach ein paar Minuten döste sie vor sich hin. Wie das Radio sich nach der angegebenen Zeit abschaltete, nahm sie nur noch vage wahr. Sie war im Dämmerzustand. Doch im nächsten Moment zuckte sie zusammen. Sie fühlte einen heftigen Schmerz in der Herzgegend.


»Nein … bitte nicht! Nicht schon wieder!«, flehte sie.


Sie hielt sich beide Hände vor ihren Oberkörper und verkrampfte etwas. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt. Als der Schmerz nicht aufhörte, versuchte Nora die Nachttischlampe anzuknipsen. Es gelang ihr nicht. Die Schmerzen waren zu groß. Nora konnte sich nicht richtig bewegen. Ihre Körperfunktionen waren durch die großen Schmerzen eingeschränkt. Sie rang nach Luft. Nora begann zu weinen, als sie ihre Lage im Bett verändern wollte. Die Schmerzen waren so schlimm, dass eine Bewegung fast nicht mehr möglich war. Schließlich lag Nora bewegungslos auf dem Rücken. Sie versuchte, ruhig liegen zu bleiben und achtsam zu atmen. Doch es half nichts. Die Schmerzen wurden nur noch intensiver. Nora bekam Panik. Sie hatte in ihrem Leben schon sehr starke Schmerzen erleiden müssen, doch nichts war so schlimm gewesen wie dieser Schmerz, den sie gerade in ihrem Herzen fühlte. Nora spürte genau, wie unregelmäßig es schlug und dabei brannte, als ob ein Feuer in ihm ausgebrochen wäre. Tränen liefen ihr über das Gesicht. Sie musste sich aus dieser Notlage befreien, versuchte aufzustehen. Es ging nicht, sie war zu schwach. Sie probierte zu rufen, doch sie bekam keinen einzigen Laut heraus. Ihr Handy hatte sie auf dem Nachttisch abgelegt. Sie wollte es sich greifen, um ihre Eltern in ihrem entfernten Zimmer anzurufen. Doch selbst diese verhältnismäßig kleine Armbewegung konnte Nora nicht durchführen. Durch den brennenden Schmerz in ihrem Herzen war sie wie gelähmt. Sie fühlte die Tränen in Strömen über ihre Wangen fließen. Nora blinzelte mehrmals und öffnete immer wieder die Augen, aber außer Dunkelheit war nichts zu erkennen. Nora wurde nun bewusst, dass sie in ernsten Schwierigkeiten war. Sie hoffte, dass dieser Moment gleich vorübergehen würde, so wie sie es schon oft in ihrem Leben durchgemacht hatte. Aber dieses Mal war es anders, Nora spürte das. Die Schmerzen waren um ein Vielfaches intensiver, und auch die Lähmung war neu für sie. Ihre Panik geriet langsam außer Kontrolle. Sie lag auf dem Rücken und spürte nichts mehr als den starken Schmerz in ihrem Herzen. Er fühlte sich so intensiv an, so tief in ihr drinnen wie aus ihrem innersten Wesen. So etwas hatte Nora noch nie erlebt. Ihr wurde grausam klar, dass sie so nicht mehr lange durchhalten konnte. Stockfinstere Nacht, und sie hatte keine Möglichkeit, sich zu bewegen oder sich bemerkbar zu machen. Sie starrte mit weit aufgerissenen Augen in die Dunkelheit. Nun hatte sie Gewissheit, dieser Schmerz ging nicht von allein weg. Dieses Mal stand ihr Leben auf der Kippe, sie fühlte es. Sie hatte nicht den geringsten Zweifel daran. Als Nora wusste, dass ihr niemand zu Hilfe kommen würde, flehte sie nur noch um ein Ende ihrer so starken Schmerzen. Sie konnte nicht mehr. Es war, als ob jemand einen Pfahl in ihr Herz geschlagen hätte. Nicht einmal den kleinen Finger konnte sie noch bewegen. Einzig mit ihren Augenlidern blinzeln konnte sie ein paarmal. Nora fühlte ihren Körper nur noch als tonnenschweren Ballast. Sie konnte wahrnehmen, wie ihr Herz phasenweise Aussetzer hatte, danach war es, als wollte es die versäumten Schläge nachholen. So schlug ihr Herz manchmal doppelt oder sogar dreifach zugleich. Um dann wieder eine Pause einzulegen. Sie bekam schwer Luft, musste aber sofort tief Luft holen bei den gefühlten Doppelschlägen. Nora wusste, dass sie nun sterben musste. Doch genau als sie diese Gewissheit hatte, fühlte sie noch etwas anderes als ihre großen Schmerzen. Zunächst konnte sie nichts damit anfangen. Instinktiv öffnete sie die Augen. Nach wie vor war es stockdunkel. Plötzlich bekam Nora eine andere Form von Panik. Regelrechte Angst strömte durch ihren Körper. Nora fühlte etwas. Sie nahm ein Rauschen wahr. Ein leises Rauschen. Es kam aber nicht von einer Stelle. Es bewegte sich. Da Nora mit Sicherheit wusste, dass ihre Eltern im entfernten Zimmer schliefen, konnte niemand im Raum sein. Doch für Nora fühlte es sich so an. Irgendetwas war im Raum. Ihre Angst wuchs ins Unermessliche. Da dieses leise Rauschen sich offenbar von ihrem Fußende ausgehend bewegte, verfolgte Nora es mit den Ohren. Wobei sie das Rauschen mehr fühlte als hörte. Sie konnte wahrnehmen, wie es sich langsam von ihrem Bettende auf die linke Seite verlagerte, um im nächsten Moment auf die rechte Seite zu wandern. Nora konnte es nun deutlich wahrnehmen. Etwas war definitiv in ihrem Zimmer. Dann loderte das Brennen in ihrem Herzen wieder so heftig auf, dass sie das Rauschen für einen winzigen Moment außer Acht ließ. Für ein paar Sekunden bekam sie keine Luft. In dem Moment bemerkte Nora, wie sich das Rauschen nun schneller bewegte. Es war jetzt an Noras rechter Seite, dann wanderte es nach links, war sofort an ihrem Fußende, bewegte sich rund um ihren Körper. Als Nora vor Schmerzen und Panik nicht mehr konnte, sah sie ein Licht. Nora war sehr verwundert, denn sie wusste, dass kein Lichtschein in ihr Zimmer dringen konnte. Dennoch, wenn sie die Augen weit öffnete, sah sie im Balkonfenster ein kleines weißes Licht. Es schien direkt auf sie zuzukommen. Es war unmöglich bei dem dichten Wald, doch es kam auf Nora zu, und es wurde immer größer. Nora konnte nicht wegsehen. Sie war nun völlig starr, nicht einmal die Augenlider konnte sie bewegen. Nora musste in dieses weiße näher kommende Licht sehen. Zugleich fühlte sie, wie das seltsame Rauschen immer heftiger in seiner Bewegung wurde: Kaum am Fußende, war es auch schon auf der linken Seite und dann schon wieder rechts. Eben war es an ihrem Kopfende, um fast gleichzeitig an ihren Füßen zu sein. Nora hätte in keinem Moment mehr sagen können, wo genau es sich befand. Es kam ihr so vor, als ob es jetzt überall wäre. Es zog auch den Kreis um Nora enger. Nora fühlte jetzt den schlimmsten Schmerz, den sie jemals erlebt hatte. Ihr Herz zersprang förmlich in tausend Stücke. Mund und Augen weit aufgerissen, starrte sie auf das nun schon sehr große weiße Licht, das Rauschen umhüllte sie komplett, sie konnte keinen Atemzug mehr machen. Das Licht hatte sie fast erreicht. Der Schmerz in ihrem Herzen überwältigte sie schließlich. Nora verlor das Bewusstsein.
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